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Hartguß⸗Plan⸗Roſtſtab. 
R. Ludwig's Patent. 
No. 410. 

Unter den verbeſſerten Roſtſtabſyſtemen der letzten Jahre ver⸗ 
dient der neuerdings patentirte Ludwig'ſche Planroſt ſchon darum 
eine gewiſſe Aufmerkſamkeit, weil er nicht nur für die beſſeren, ſondern 
auch für die geringwerthigſten Kohlenſorten, wie Torf und Staub⸗Braun⸗ 
kohle verwendbar iſt und hinſichtlich der rationellen Verbrennung über⸗ 
raſchende Reſultate liefern joll. 

Der Ludwig'ſche Roſtſtab beſteht aus einem 10 Millimeter 
ſtarken Steg, an welchem zu beiden Seiten ſchwache koniſche Rippen 
angeordnet ſind, deren Entfernung von Mitte zu Mitte 15 Millimeter 
beträgt. Die letzteren find unter 78 Grad zur Horizontalen ge- 
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neigt, um die zuſtrömende Luft in ſchräger Richtung, und zwar nach 
der Eſſe zu, durch das Brennmaterial zu leiten. 

Die Köpfe des Stabes und der Steg ſind mit Ausſparungen 
verſehen, welche der Luft von allen Seiten den Zutritt geſtatten, ſo 
daß der Roſt bei den geringen und gleichmäßigen Eiſenſtärken ſtets 
kalt erhalten wird. Der Steg wird durch die ſeitlichen Rippen ge⸗ 
nügend verſteift, weßhalb ein Verbiegen des Stabes nicht ſtattfinden kann. 

Die benachbarten Stäbe berühren ſich ſeitlich nur an den Köpfen 
und an den 5 mit à bezeichneten Stellen, ſo daß zwiſchen den 
einzelnen Stäben noch Luftſpalten von 6 Millimeter verbleiben. Durch 
dieſe Anordnung wird die größtmögliche freie Roſtfläche erzielt, die 
Luft vollkommen gleichmäßig und fein vertheilt in Berührung mit 
dem Brennmaterial gebracht und dadurch die rationellſte Verbrennung 
herbeigeführt. 


Die Vortheile, welche dieſer Roſt vor anderen ſonſt üblichen 
Conſtruktionen für ſich in Anſpruch nimmt, ſind kurz gefaßt folgende: 
1) Leichtes Gewicht. 
2) Größtmögliche freie Roſtfläche in Verbindung mit feinſter Ver⸗ 
theilung der mit vollkommener Gleichmäßigkeit zugeführten Luft. 
3) Rationellſte Verbrennung der geringwerthigſten Materialien, als 
Staubkohle, Braunkohle, Torf. 
4) Größte Haltbarkeit. 
5) Geringe Anlagekoſten im Verhältniß zu den gebotenen Vortheilen. 
ad 1. Der Quadratmeter dieſes Roſtes wiegt im Maximum 
nur 158 Kilogrm.; trotzdem aber iſt jeder einzelne Stab ſchwer genug 
und in Folge ſeiner Breite von 60 Millimeter ſo ſtabil, daß ein 
Herausreißen der Stäbe mit den Schürgeräthſchaften, welches bei 
ſchmalen Roſtſtäben häufig unangenehme Betriebsſtörungen verurſacht, 
nicht ſtattfinden kann. 
ad 2. Die freie Roſtfläche beträgt 42 bis 50 Procent der 
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Totalen uud geſtattet alſo, da dieſelbe gegen 25 Procent größer iſt 
als die von gewöhnlichen Roſtſtäben, die Verkleinerung einer vor⸗ 
handenen Roſtfläche um 25 Procent, ohne daß hierdurch ein Effekt⸗ 
Verluſt herbeigeführt würde. Abgeſehen von den geringen Anlagekoſten 
iſt dieß bei größeren Roſtanlagen beſonders aus dem Grunde von 
Vortheil, weil durch eine Reduction der Dimenſtonen die Beſchickung 
des Roſtes außerordentlich erleichtert wird, indem bei großen Roſt⸗ 
längen bekanntlich eine vollkommene Beſchickung des hintern Theiles, reſp. 
die Vermeidung von freien Stellen, durch welche die abkühlende Luft 
hindurchſtreicht, faſt unmöglich iſt. 

ad 3. Wie aus der obigen Zeichnung erſichtlich, iſt die er- 
zielte freie Roſtfläche eine ungewöhnlich große, ſowie die Vertheilung 
der zuſtrömenden Luft eine ſehr feine und gleichmäßige, ſo daß die 
rationellſte Verbrennung des ſchlechteſten Materials bei feinſtem Korn 
ermöglicht iſt. Die unter allen Verhältniſſen zu erreichende Erſparniß 
beträgt circa 25 Procent und zwar liegt dieſelbe bei Verwendung 
von Staubkohlen in Fällen, wo ſonſt beſſere Kohlenſorten nöthig 
waren, in dem geringeren Kaufgelde, unter gleichen Verhältniſſen da⸗ 
gegen in der kleineren Quantität, welche die beſſere Verbrennung 
erfordert. 

ad 4. Die Haltbarkeit iſt eine bedeutend größere als die der 
gewöhnlichen Roſte, und zwar einerſeits in Folge der durch die Con⸗ 
ſtruktion bedingten Abkühlung, welche erfahrungsmäßig ein Verbrennen 
der Stäbe vollſtändig verhindert, andererſeits durch die Feuerbeſtändig⸗ 
keit des Materials, aus welchem die Stäbe angefertigt werden, des 
Hartguſſes. Auch das Krummwerden, Springen, ſogenannte Wachſen 
„und Verſchlacken findet aus vorgenannten Gründen nicht ſtatt. 

Die ſich bildende Schlacke wird durch die reichliche Abkühlung 
auf dem Roſte ſchwarz und läßt ſich ſehr leicht entfernen. Vorausge⸗ 
ſetzt, daß das Material nicht in übermäßig ſtarken Lagen aufgetragen 
wird und der Roſt nicht ſtundenlang ohne aufmerkſame Wartung 
bleibt. Auch das möglicherweiſe zu Tage tretende Bedenken, daß die 
vertikal zum Stege angeordneten Rippen leicht durch Anwendung der 
Schürgeräthſchaften Schaden leiden, d. h. abgebrochen werden könnten, 
hat die Erfahrung widerlegt. Die Rippen ſind an den Enden be⸗ 
deutend abgerundet, ſo daß die nen wie Kratze oder Stoß⸗ 
eiſen, keinen Halt gewinnen können. 

ad 5. Durch die ach Herſtellungsweiſe und das leichte 
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Gewicht ift es möglich, den Roſt zu einem Preiſe zu liefern, welcher, 
pro Quadratmeter billiger iſt als derjenige gewöhnlicher Roſte. 

Das Recht der Alleinfabrikation dieſes Roſtſtabes beſitzt für den 
Umfang des Deutſchen Reiches die Hartguß-Fabrik von H. 
Gruſon in Buckau bei Magdeburg. 


Blaues Copir⸗ oder Durchdruck-Papier. 
Von Eugen Dieterich in Helfenberg. 


Der genannte Artikel findet in größeren Mengen Verwendung 
zum Durchſchreiben telegraphiſcher Depeſchen, Frachtkarten wie ſie in 
den Güterexpeditionen der Eiſenbahnen zur Begleitung der Güter aus⸗ 
geſtellt werden und zum Durchzeichnen von Muſtern in der Weiſe, 
daß das auf der einen Seite gefärbte Papier mit der Farbe nach 
unten zwiſchen zwei Bogen weißen Papieres gelegt wird, ſo daß beim 
Schreiben mit Bleiſtift auf dem oberen Blatt dieſelbe Schrift ſich auf 
dem unteren blau oder ſchwarz abdruckt. 

Es iſt natürlich, daß ſolches Durchdruckpapier lange ſeine 
Schuldigkeit thun muß, weßhalb es eine Nothwendigkeit für den 
Fabrikanten iſt, die Ergiebigkeit der Farbe ſo ſehr wie es nur immer 
möglich iſt, zu erhöhen, was er erreicht ſowohl durch Anwendung 
einer Präcipitations⸗Farbe, feinſte Vertheilung derſelben und Benutzung 
eines nicht austrocknenden Vehikels. 

Die Literatur weiſt nur eine einzige Notiz über den Artikel auf 
und zwar rührt dieſe von Dr. Dachauer in München her!). Die⸗ 
ſelbe iſt aber nicht beſtimmt genug gehalten, um darnach arbeiten zu 
können, wenn ſie auch in ihren Grundideen auf rechtem Wege iſt, ſo 
daß ich eine Ergänzung durch Mittheilung einer Methode, nach welcher 
ſich durch zehn Jahre erwähntes Papier in hieſiger Fabrik herſtellen 
ließ, mir erlauben zu dürfen glaube. 

Am meiſten begehrt iſt das blaue Copirpapier, demnächſt das 
ſchwarze; die anderen Farben wurden hier nicht angefertigt, weßhalb 
ſich auch, will ich nicht den „Tintenweg“ betreten, meine Ausführungen 
nur auf erſtgenannte erſtrecken können. 


*) Siehe Dingler's polyt. Journ. 181, 489 und Muspratt's 
Chemie V. 863. . 
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Die Fabrikation zerfällt in zwei Theile: a) Herſtellung der 
Farbe und b) Auftragen derſelben auf Papier. 

Für blaues Papier verwendete ich ausſchließlich beſtes Pariſer⸗ 
blau (nicht waſſerlöslich) als dasjenige Pigment, welches unter den 
Mineralfarben die größte Ergiebigkeit beſitzt. Ich ließ davon 10 Kilogrm. 
gröblich pulvern, rührte fie mit 20 Kilogrm. ordinärem Olivenöl an 
und ſetzte 0,250 Kilogrm. Glycerin zu. Dieſe Maſſe blieb unter 
häufigem Umrühren eine Woche in einer Trockenſtube bei einer Tem⸗ 
peratur von 40 bis 50% Cel. ſtehen, um nun mit der Farbreib⸗ 
maſchine ſo fein gerieben zu werden, als es überhaupt möglich war. 
Gewöhnlich genügte ein fünfmaliges Reiben. Das Glycerin wurde 
zugeſetzt, um das harte Pariſerblau weicher und vertheilungsfähiger zu 
machen. Auf die Feinheit wurde die Farbe geprüft durch Reiben 
mit dem Fingernagel auf einer Glasplatte. 

Um nun dieſe Farbenmaſſe auf Seidenpapier aufzutragen 
(Dachauer ſchlägt ein Aufreiben mittelſt Ballen vor) ließ ich 
0,5 Kilo gelbes Wachs ſchmelzen, fügte durch langſames Eingießen 

7,5 Kilo Ligroin und zuletzt 3 Kilo der geriebenen Farbe zu. Die 
ziemlich dicke Farbmaſſe löſte ſich nur langſam unter ſtetem Uimrüßhren 
und in einer Temperatur von 30 bis 40° Cel. 

Sobald die Löſung gleichmäßig war, wurde ſie ähnlich wie 
beim Buntpapier mit einer Roßhaarbürſte aufgetragen und durch die 
Dachs haarbürſte „vertrieben“, d. h. durch kreisförmige Bewegung der 
letzteren fein auf dem Papier vertheilt. 

Die friſch geſtrichenen Bogen wurden auf einem mit Dampf 
geheizten Tiſche getrocknet, was nur wenige Minuten beanſprucht, und 


‚ waren dann nach Wegnahme vom Tiſch zum Verſandt fertig. 


Obige Menge „Streichmaſſe, reichte für ungefähr 1000 Bogen 
von 50/90 Centimeter Format, dem beiläufigen Tagespenſum für 
zwei Mädchen. 

Zu ſchwarzem Copirpapier wurde ſtatt Pariſerblau das in den 
Buntpapierfabriken benutzte Anilinſchwarz verwendet. Die Gewichts⸗ 
verhältniſſe blieben dieſelben. 

Es iſt wohl kaum nöthig hinzuzufügen, daß die Arbeit des Auf⸗ 
ſtreichens fern von Licht und Feuer und wegen der narkotiſirenden Wir⸗ 
kung des Ligroins in gut ventilirten Räumen vorgenommen werden muß. 
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Stahldraht⸗Treibriemen. 


Das Problem, für Leder⸗Treibriemen der Induſtrie Erſatz zu 
liefern, hält die Firma Pickhardt & Sturmberg in Elberfeld jetzt 
für gelöſt. Sie fertigt ihre Patent-Treibriemen aus beſtem 
Tiegelgußſtahldraht in qu er laufendem 1- bis 10fachem Geflecht, in 
beliebiger Länge und Breite. Die beiden Ende des Riemens werden 
wie die Mitte verbunden, jo daß kein Anfang und kein Ende exiſtirt, 
vielmehr der Riemen ein vollſtändig geſchloſſenes Ganze bildet. Dieſe 
Riemen ſind nicht mit flachen Drahtſeilen zu verwechſeln, welche in 
Folge der, der Länge des Riemens parallel laufenden Drähte unbe⸗ 
weglich und ſteif ſind. Es laufen vielmehr ſämmtliche Drähte nur 
parallel der Breite deſſelben und zwar derart, daß ein Draht immer 
ſpiralförmig in den anderen greift, jo daß eine fortlaufende dicht ge— 
flochtene Kette entſteht, deren Beweglichkeit, auch bei den ſtärkſten 
Riemen, ſo groß iſt, daß ſich derſelbe um die kleinſte Riemſcheibe 
dreht. Außerdem werden dieſe Riemen mit und ohne Leder- oder 
Gummiunterlage, mit Leder, Gummi, Hanf, Haarband oder jeder 
anderen gewünſchten Einfaſſung geliefert, auch ganz mit Gummi 
durchtränkt, um Gummiriemen mit Baumwoll-Einlage zu erſetzen und 
das Längen derſelben zu verhindern. Dieſe allerwärts patentirte Er- 
findung beſteht in erſterem Falle weſentlich in der Combinirung des 
Drahtgeflechtes mit dem Leder, oder einem anderen Stoff, in der 
Weiſe, daß die Biegſamkeit des Riemens in genügendem Grade bei⸗ 
behalten wird, die Zugsſpannung bei der Uebertragung von mecha⸗ 
niſcher Arbeit auf die Kette übergeht und die Leder- u. ſ. w. Un ter⸗ 
lage nur die Adhäſion zu vermitteln hat. Bei Anwendung von 
großen Riemſcheiben und verhältnißmäßig breiten Riemen kann die 
Leder⸗Unterlage ganz wegbleiben und iſt alsdann die bloße Einfaſſung 
des Drahtgeflechtes genügend, um größere Kräfte auf metalliſche 
Transmiſſionsſcheiben zu übertragen. Werden dagegen, ſtatt der 
Lederunterlage, die Riemſcheiben mit Leder umzsgen, jo iſt die Zug⸗ 
kraft der Draht-Treibriemen eine ſehr große. Die Anſpannung 
des Riemens — Verkürzung der Kette, — welche nur einmal und 
zwar beim Auflegen durch einen Riemſpanner, erforderlich iſt, kann 
ſehr leicht und in kürzeſter Zeit erfolgen, indem eine beliebige Anzahl 
Drähte herausgedreht und die beiden Enden auf dieſelbe Weiſe, 
durch Hineindrehen einer erforderlichen Anzahl Drähte wieder ver⸗ 
bunden werden. 
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Als Vorzüge nehmen dieſe Riemen die folgenden in Anſpruch: 

1) Dieſe Stahldraht⸗Treibriemen längen ſich nur wenig, nachdem 
dieſelben mit einem Riemſpanner aufgelegt ſind; 

2) die Leiſtungsfähigkeit, bei Uebertragung von mechaniſcher Kraft, 
iſt eine ungleich größere, als diejenige von Treibriemen aus 
irgend einem anderen Stoffe; 

3) dieſe Treibriemen ſind ſtärker und dauerhafter als andere; 

4) dieſelben bilden ein geſchloſſenes Ganze, ohne Anfang und Ende; 

5) eine Verbindung mit Riemſchrauben, Nieten und die damit ver- 
bundenen Uebelſtände exiſtiren nicht, in Folge deſſen 

6) gleichmäßiger, ruhiger, geräuſchloſer Gang; für exakte Dreh⸗ 
bänke von großer Wichtigkeit; 

7) die Treibriemen laſſen ſich an jeder beliebigen Stelle öffnen, 
verkürzen, verlängern und wiederverbinden; 

8) Reparaturen können abſolut nicht vorkommen, indem jeder 

einzelne Draht genau ſo viel zu leiſten und zu leiten hat, wie 

alle anderen, deßhalb der Riemen nur vollſtändig verbraucht 
werden kann. Berückſichtigt man die, durch Reperaturen an 

Leder⸗Riemen u. ſ. w. im Laufe der Zeit verurſachten Koſten, 

welche ſich bei größeren Werken oft auf Tauſende von Thalern 

im Jahre belaufen, ſo iſt dieſer Vortheil der Patent-Riemen 

wohl einleuchtend. 

Verzinnt oder oxydirt widerſtehen dieſelben den Einflüſſen naſſer 

Witterung, laufen ohne Nachtheil durch Waſſer und in feuchten 

Räumen, und werden von der Temperatur niemals beeinflußt. 

10) Der direkte Koſtenpunkt im Vergleich zu Doppel⸗Leder⸗Riemen 
iſt circa 33 ½ Procent geringer. Der indirekte billigere Koſten⸗ 
punkt, unter Berückſichtigung der an Leder-Riemen permanent 
nothwendigen Reparaturen und der, durch die Treibriemen 

ſo vielſeitig gebotenen Vortheile, iſt ſonach erheblich. 
(Wieck's deutſche illuſtr. Gewerbezeitung. 1878. S. 287.) 
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Schlackenwolle als ſchlechteſter Wärmeleiter. 
Die Schlackenwolle, hergeſtellt aus Hohofenſchlacke, iſt der bis 


jetzt bekannte ſchlechteſte Wärmeleiter und wird als ſolcher ihrer Vor⸗ 
züge wegen bereits viel verwendet. Sie wird da überall mit beſtem 
Erfolge benutzt, wo es gilt, die Ausgleichung verſchiedener Tempera⸗ 
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turen zu verhindern. Für dieſen Zweck eignet fie ſich beſonders zur Um⸗ 
hüllung von Dampfleitungen und Dampfkeſſeln, und dürfte ſonach, wo 
eine derartige Verpackung noch nicht eingeführt iſt, mit Recht empfohlen 
werden. Für dieſen Fall ſei beſonders hier bemerkt, daß eine ſolche 
Verpackung als ſchlechter Wärmeleiter das Herantreten der äußeren 
Temperatur an die erhitzte Oberfläche der Leitung oder des Keſſels 
verhindert, mithin alſo das ſchnelle Abkühlen des Dampfes oder des 
Waſſers vermieden und hierdurch ſelbſtredend Vortheile erzielt werden, 
die die Koſten und Manipulationen des Verpackens bei weitem über⸗ 
ſteigen. Ganz abgeſehen davon, daß bei einer derartig geſchützten 
Entwickelung und Weiterführung des Dampfes reſp. des heißen 
Waſſers der Kohlenverbrauch ein geringerer, die Feuerung mithin 
alſo auf die Länge der Zeit eine bedeutend billigere iſt, verhütet in 
erſter Reihe die hier beſprochene Schlackenwolle das Entſtehen von 
Condenſationswaſſer, welches letztere Undichtheiten der Dampfleitung 
zur Folge hat, größeren Kohlenverbrauch verurſacht und auf den Gang 
der Dampfmaſchine nachtheilig wirkt. 

Die Beſchreibung eines Probeverſuchs ſei hier gegeben, der von 
einem Intereſſenten über die Leiſtungsfähigkeit der Schlackenwolle an⸗ 
geſtellt wurde. Er umhüllte nämlich zu dieſem Zwecke das Rohr 
eines eiſernen Ofens mit Schlackenwolle, ſtreifte über dieſes ein ent⸗ 
prechend größeres Rohr, ſo daß die Füllung zwiſchen beiden Röhren 
circa 1 Zoll betrug und fand, nachdem der Ofen angeheizt und das 
innere Rohr faſt glühend geworden war, daß in Folge der ſchlechten 
Wärmeleitung der Wolle das äußere Rohr eiskalt, dagegen das um⸗ 
hüllte Rohr noch circa 1½ Stunden nachher warm blieb, eine 
Beobachtung, welche um ſo mehr für die Güte der Wolle ſpricht, als 
das ſchnelle Erkalten des eiſernen Ofens, ſobald dem Feuer die Nah⸗ 
rung entzogen iſt, allbekannte Sache iſt. 

Eine fernere probate Anwendung findet die Schlackenwolle bei 
Umhüllung von Waſſerleitungen, Eiskellern, Eisſchränken u. |. w. 
Ein Auffrieren von Waſſerleitungen iſt bei richtiger Verpackung kaum 
möglich, ebenſo iſt bei Eiskellern und Eisſchränken vor allen anderen 
Materialien durch Anwendung der Schlackenwolle der erzielte Vortheil 
ein bedeutender und deßhalb beſonders Bierbrauereien die Benutzung 
dieſes Materials beſtens zu empfehlen. 

Man zieht die Schlackenwolle allen anderen derartigen Materialien 
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vor in Folge ihrer größeren Leiſtungsfähigkeit, Billigkeit, Dauerhaftigkeit 
und leichteren Anwendung. Verſuche haben ergeben, daß die Schlacken⸗ 
wolle die bis jetzt für den ſchlechteſten Wärmeleiter gehaltene Infu⸗ 
ſorienerde bei weitem übertroffen hat. Die Dauerhaftigkeit der Wolle 
iſt durch ihre chemiſche Zuſammenſetzung (hauptſächlich Kieſelſäure 
und Kalk) bedingt. 

Sie ift unverbrennlich, erträgt alſo ſehr hohe Temperaturen und 
wird durch chemiſche Einflüſſe nicht verändert, ſofern ſie nicht mit 
ſtarken Säuren in Berührung kommt. 

Als Bezugsort der Schlackenwolle wird uns die Firma Julius 
Goern in Magdeburg genannt und wird bezüglich des Preiſes be— 
merkt, daß derſelbe der Leichtigkeit und des großen Volumens der 
Wolle wegen ein bedeutend geringerer iſt, wie der anderer Materialien, 
beiſpielsweiſe 4 mal billiger wie Leroy' ſche und 6 mal billiger wie 
Ston c'ſche Maſſe. 

Die Anwendung der Schlackenwolle iſt eine ſehr einfache. Bei 
Rohrumhüllungen wird ſie in einer Dicke von 5 bis 7 Centimeter mit 
der Hand auf das Rohr gedrückt, mittelſt Bindfaden oberflächlich umwickelt, 
hierüber in Zwiſchenräumen von 6 bis 8 Centimeter längs dünne 
Latten (ſogenannte Spalierlatten) aufgelegt und dieſe mit einigen 
Reifen aus Bandeiſen befeſtigt. Zum Schutz gegen Feuchtigkeit um⸗ 
hüllt man das Ganze mit getheerter Leinwand oder Dachpappe, die 
mit dünnen Bändern feſtgehalten wird. In ähnlicher Weiſe verfährt 
man beim Einhüllen von Dampfkeſſeln. 

Bei Eisſchränken und Eiskellern wird die Wolle in die Zwiſchen⸗ 
räume gedrückt (nicht feſtgeſtampft) und genügt bei erſteren ein 7 bis 
10 Centimeter ſtarke Schicht, bei letzteren eine ſolche von 20 bis 
30 Centimetern. 

Man verwendet neuerdings die Schlackenwolle mit beſtem Er⸗ 
folg auch bei Bauten zum Ausfüllen der Wände und Fußböden. 

(Neue Zeitſch. für Rübenzucker⸗Induſtrie. B. 1. S. 30.) 
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Verfahren, Stärkmehl durch Einwirkung von 
Kohlenſäure in Dextrin oder Traubenzucker über⸗ 
zuführen. 

Von F. M. Bachet und F. D. Savalle in Paris. 
(Deutſches Patent.) 


Die Genannten haben gefunden, daß Kohlenſäure auf Stärk⸗ 
mehl in der Kälte und in der Wärme die gleiche Wirkung ausübt, 
wie verdünnte Mineralſäuren. Unter Druck und bei erhöhter Temperatur 
wirkt die Kohlenſäure ſehr raſch. Verſuche haben ergeben, daß das 
Maximum der Wirkung für feine beſtimmte Zeit bei 60 Cel. 
erreicht wird. 

Wenn man auf dieſe Weiſe in einem geſchloſſenen Gefäße Gerſte, 
Roggen oder einen anderen ſtärkmehlhaltigen Stoff in friſchem Zuſtande 
bei gewöhnlicher Temperatur in mit Kohlenſäure geſättigtem Waſſer 
zerreibt, ſo genügt ein 6 bis 7 Stunden langes Erhitzen auf etwa 
60° el. bei gleichzeitigem Umrühren, um eine Flüſſigkeit zu er” 
halten, welche, nachdem ſie mit Hefe in Gährung verſetzt war, eine 
Menge Alkohol ergibt, die demkganzen Stärkmehlgehalt des behandelten 
Stoffes entſpricht. Wenn man unter denſelben Umſtänden, oder noch 
mit Hülfe einer mechaniſchen Vorrichtung, in das geſchloſſene Gefäß 
eine größere Menge Kohlenſäure zuführt, derart, daß der Druck z. B. 
auf 8 Atmoſphären ſteigt und darauf erhalten wird, ſo genügt 
1 Stunde zur Erreichung deſſelben Reſultates. 

Endlich erleichtert die Gegenwart von einer gewiſſen Menge 
Kleber die oben genannte Sacharification und macht dieſelbe voll⸗ 
ſtändiger. Um jedoch dieſe Eigenſchaft zu bewahren, darf der Kleber 
keiner zu hohen Temperatur ausgeſetzt geweſen ſein; es iſt nothwendig, 
daß dieſe Temperatur 60° Cel. nicht überſchritten hat. Wenn man 
demnach mit Cerealien, wie Roggen, Gerſte oder anderen kleberhaltigen 
Stoffen auf die oben beſchriebene Weiſe verfährt, und die Temperatur 
von 60° nicht überſchreiten läßt, ſo erreicht man unter allen Um⸗ 
ſtänden eine gute und raſche Sacharification. Wenn man dagegen 
mit Stoffen operirt, welche keinen Kleber enthalten, wie reines Stärk⸗ 
mehl, Kartoffeln u. ſ. w., ſo braucht man nur eine gewiſſe Menge 
Kleber zuzuſetzen, oder noch einfacher, zerriebenes Korn, Gerſte oder dergl. 
Man verfährt ebenſo, wenn man es mit einem Stoffe zu thun hat, 
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der zwar wie Mais von Natur Kleber enthält, aber wegen jeiner 
Härte oder aus irgend einem anderen Grunde vorher über 60 Cel. 
erhitzt war. 

Dieſes Verfahren kann vortheilhaft angewendet werden zur Dar⸗ 
ſtellung von Dextrin und Traubenzucker, zur Bereitung von Bier, 
Frucht⸗ und Kartoffelbranntwein u. ſ. w. Es bietet vor den übrigen 
Sacharificationsverfahren eine beträchtliche Erſparniß in Folge Weg⸗ 
falls der Verwendung von Malz, der Mineralſäuren und des fohlen- 
ſauren Kalkes, welcher zum Sättigen derſelben nothwendig iſt; endlich 
bedingt das vereinfachte Verfahren auch eine nicht unbeträchtliche Er- 
ſparniß an Arbeitskräften. Die Kohlenſäure wird bei jedem Gäh⸗ 
rungsprozeſſe ganz umſonſt geliefert und zwar in einer Menge, welche 
vielmal größer iſt, als für die darauf folgende Sacharification noth⸗ 
wendig. Sie kann ſchließlich leicht nach jeder Operation durch ein⸗ 
faches Kochen aus der Flüſſigkeit ausgetrieben, in einem Gaſometer auf⸗ 
gefangen und für eine folgende Sacharification wieder verwendet werden. 

Außer dieſem Vortheil der Erſparniß bietet das Verfahren noch 
den, daß es den verſchiedenen Produkten: Dextrin, Traubenzucker, Bier, 
Alkohol, keinen ſchlechten Geſchmack geben kann, ebenſowenig den Rück⸗ 
ſtänden, welche als Viehfutter verwendet werden können. 

(Die chem. Induſtrie. 1. Jahrg. S. 269.) 


Die Verarbeitung des Ochſenblutes auf Albumin. 
Von Dr. Georg Thenius in Wiener-Neuftadt. 


Der haupſſächlichſte Beſtandtheil des Blutes iſt, außer dem 
Waſſergehalt, das Albumin. Um daſſelbe in größerem Maßſtabe 
daraus zu gewinnen, iſt die zweckmäßigſte Methode, das von dem ge= 
ſchlachteten Thiere aufgefangene Blut in Schüſſeln gerinnen zu laſſen, 
wobei ſich die albuminhaltige Flüſſigkeit nach oben abſcheidet und ab⸗ 
gegoſſen werden kann. Man bringt zu dieſem Zweck die Schüſſeln 
an einen kühlen Ort, wo die Abſcheidung leichter vor ſich geht. 
Der ſogenannte Blutkuchen, der ſich hierbei bildet, wird auf ein Lein⸗ 
wandfilter gebracht und gelinde ausgepreßt, um das übrige Albumin, 
das noch darin enthalten iſt, zu gewinnen. Der Rückſtand wird dann 
in Stücke geſchnitten und in Trockenkammern auf Zinkblechtafeln ge⸗ 
trocknet. Mit dem gewonnenen Blutalbumin verfährt man nun, indem 
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man daſſelbe auf Zinkblechplatten mit aufgebogenem Rande in mög⸗ 
lichſt dünnen Schichten bringt und bei einer 25 bis 28° R, nicht 
überſteigenden Temperatur in den Trockenkammern ſeines Waſſerge⸗ 
haltes beraubt. Die Zinkblechtafeln werden vorher mit etwas Baumöl 
eingefettet, damit ſich das trockene Albumin beſſer ablöſt. Um dieſes 
Albumin moͤglichſt von den übrigen anhängenden Stoffen zu befreien, 
übergießt man das getrocknete Albumin zunächſt mit deſtillirtem Waſſer, 
läßt einige Zeit ſtehen und ſeiht dann die Flüſſigkeit ab, welche zu⸗ 
nächſt die leicht löslichen phosphorſauren Salze enthält, und übergießt 
den Rückſtand mit warmem deſtillirten Waſſer, unter öfterem Um⸗ 
rühren, wodurch ſich das Blutalbumin nach und nach löſt. 

Dieſe Löſung filtrirt man nun durch Flanelltücher, wobei die 
Unreinigkeiten und der Blutfarbſtoff zurückbleiben. Die filtrirte con⸗ 
centrirte Löſung wird auf Zinkblechtafeln gebracht und in den Troden- 
ſtuben bei 25 bis 28° R. eingetrocknet. Die hauptſächlichſte Ver⸗ 
wendung des Blutalbumins findet in den Cottondruckereien ſtatt, um 
echte Farben herzuſtellen. 

(Koller's Neueſte Erfind. u. Erfahrungen. 1878. S. 425.) 


Miscellen. 


1) Ueber die Verwendung des Ammoniumnitrats zur Erzeugung 
eines tiefen, wie eines hohen Temperaturgrades. 
Von Prof. Boettg er. 


Bekanntlich bedient man ſich des ſalpeterſauren Ammoniaks im trockenen 
und fein gepulvertem Zuſtande ſehr häufig und in vielen Fällen mit Vortheil 
zur Erzeugung niedriger Temperaturgrade, indem man daſſelbe nur im einem 
gleichen Gewichte möglichſt kalten Waſſers aufzulöſen braucht. Hat das Waſſer 
und das Salz bei Anſtellung des Verſuches beiſpielsweiſe eine Temperatur 
von + 21° Cel., jo fieht man bei ihrer Vermiſchung das Queckſilber im ein⸗ 
geſenkten Thermometer faſt momentan auf mehrere Grade unter Null ſinken; es 
entſteht im Durchſchnitt eine Temperaturerniedrigung von 25 bis 300 Cel. Ver⸗ 
ſetzt man nun, ſobald dieſer Kältegrad eingetreten, die Salzlöſung mit einer dem an⸗ 
gewandten Salze gleichen Quantität Zinkſtaub (metalliſchem ſehr fein zer⸗ 
theiltem Zink), jo kommt das Ganze nach Dr. Jacobſen in wenigen Augen⸗ 

blicken in's heftigſte Sieden, wobei, wenn man den Verſuch in einem Glas⸗ 
kolben oder Becherglaſe anſtellen wollte, dieſe Gefäße wegen der ſo plötzlich eintreteden 
Temperaturveränderung unfehlbar zertrümmert werden würden, weßhalb es 
rathſam erſcheint, dieſen intereſſanten Verſuch in einem metallenen Gefäße 
anzuſtellen. 
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2) Gepreßte Puderſeife. 


Es iſt dieß eine Seife in höchſt concentrirter Geſtalt, dabei höchſt mild 
und deßhalb zum Waſchen feiner und farbenempfindlicher Stoffe ſehr geeignet. 
Behufs ihrer Herſtellung wird gewöhnliche Seife geraspelt, jo daß fie feine Späne, 
etwa wie ſogenannte Sägeſpäne oder Sägekleie vorſtellt. Dieſe werden auf 
feinen Drahthürden in der Wärme ausgetrocknet und alsdann zu feinem Seifen⸗ 
mehl gemahlen. Das letztere kann nun entweder ohne weiteren Zuſatz durch 
die ſchärfſte Preſſung zu immerhin etwas brüchig bleibenden Seifenſtangen ge⸗ 
bracht werden, oder man verſetzt das Seifenmehl vorher mit ſoviel Ochſengalle, 
daß eine ſehr ſteife, kaum mehr knetbare Maſſe entſteht, welche man nun wie 
andere Seife ſchlagen und preſſen kann. Wenn man den letzteren Zuſatz wählt, 
ſo muß man indeß die Ochſengalle vorher gut zu einer gleichartigen Maſſe 
durcharbeiten. 


3) Iriſirendes Glas“). 


Solches Glas wird, wie aus dem engliſchen, Th. W. Webb ertheilten 
Patente hervorgeht, nach folgendem Verfahren dargeſtellt: Chlorzinn (ſoge⸗ 
nanntes Zinnſalz) wird in einem Ofen zum Glühen erhitzt, bis es zu ver⸗ 
dampfen beginnt; das Glas, welches in ſtark erhitztem Zuſtande Affinität zum 
Chlorzinn hat, nimmt die Dämpfe an und bedeckt ſich raſch mit einem iriſirenden 
Ueberzug. Um tiefere Farbentöne hervorzubringen ſetzt man dem Chlorzinn 
geringe Mengen von Baryum⸗ und Strontiumnitrat hinzu. Bei dieſem Ver⸗ 
fahren wird das Glas nicht angewärmt, ſondern das Farbenſpiel der Ober⸗ 
fläche wird hervorgerufen, ſo lange der Artikel noch in den Händen des Glas⸗ 
bläſers am Hefteiſen ſich befindet. 


4) Ueber die Einathmung von Salicylſäureſtaub. 


Hierüber theilt Dr. Hager in der von ihm herausgegebenen „Pharma⸗ 
ceutiſchen Cent ralhalle“ Folgendes auf S. 325. Jahrg. 1878 mit: Vor 
einiger Zeit wurde mir ein Fall mitgetheilt, wo beim Einfüllen von Salicyle 
ſäure in Gefäße ſtaubige Säure in zu reichlicher Menge eingeathmet war, und 
ſich darauf Nieſekrampf **) und Aſthma, da trockener Huſten und mehrere Tage 
hindurch eine Trockenheit in den Luftwegen einſtellte. Da die Salicylſäure eine 
ſehr reine geweſen ſein ſoll, ſo wird man hier die irritirende Wirkung auf die 
Schleimhäute der Luftwege dem mechaniſchen Reize, erzeugt durch die kleinen 
harten Kryſtalle, zuſchreiben müſſen. Dieſer Fall mahnt, daß man den Staub 
ſelbſt unſchuldiger Subſtanzen ſo viel als möglich meiden müſſe. Uebrigens iſt 
jedweder Staub den Lungen nachtheilig, ſelbſt der Staub des Getreidemehls, oft 
eingeathmet, hat Lungenleiden zur Folge. 


) Vergl. S. 128. D. Red. 
*) Auch von uns iſt dieß beobachtet worden. D. Red. 
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5) Unterſcheidung des geölten vom nicht geölten Weizen. 
Von Prof. Himly. 
Einige Getreidehändler an verſchiedenen Orten hatten in ſtreitigen Fällen 
Weizenproben zur Entſcheidung der Frage eingeſandt, ob derſelbe geölt ſei? 
Die bisher in Vorſchlag gebrachten Unterſuchungsmittel, wie Curcuma⸗ 
pulver, Campher, Behandlung mit Fett löſenden Mittel bewährten ſich bald aus 
dieſem, bald aus jenem Grunde nicht. Dagegen läßt folgende höchſt einfache 
Methode nichts zu wünſchen übrig. Man ſchüttelt in einem völlig reinen und 
trockenen Gläschen den zu unterſuchenden Weizen mit einer kleinen Menge des 
zum Bedrucken der Etiquets u. ſ. w. angewendeten feinſt gemahlenen Bronge⸗ 
pulvers. Darauf ſchüttet man auf trockenes Filtrirpapier den Weizen aus 
und reibt denſelben damit. Im Falle derſelbe geölt iſt, vergoldet er ſich dabei 
ſchön; im entgegengeſetzten Falle reibt ſich das Brongepulver wieder ab. 
(Unterſuch. u. Arbeiten a. d. Univerſit. Laborator. in Kiel. 1878. S. 9.) 


6) Einfache Methode der Gewinnung einiger Salze in höchſt fein 
zertheiltem Zuſtande. 


Es kommt gar häufig vor, daß man bei chemiſchen Arbeiten ſchnell einer 
bei gewöhnlicher Temperatur völlig geſättigten Löſung dieſes oder jenen Salzes 
benöthigt iſt; in einem ſolchen Falle iſt es wünſchenswerth, dergleichen Salze in 
höchſt fein zertheiltem Zuſtande vorräthig zu haben. In dieſer Geſtalt erhält 
man ſie nun leicht, wenn man die betreffenden in der Siedhitze bereiteten Salz⸗ 
löſungen tropfenweis in möglichſt waſſerfreien Alkohol einfallen läßt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich laſſen ſich auf dieſe Weiſe nur ſolche Salze in Geſtalt zarter Pulver 
darſtellen, welche in Alkohol entweder unlöslich oder ſchwerlösiich find, z. B. Ferro⸗ 
und Ferridcyankalium, Eiſenvitriol, Kupfervitriol, ſchwefelſaures Nickel u. ſ. w. 

(Jahresber. d. phyſikal. Vereins zu Frankfurt a. M. 1876—77, S. 16.) 


7) Ueber eine an der Clamont' ſchen Thermoſäule angebrachte 
Verbeſſerung. 

Bei dieſer Säule wird bekanntlich die eine Hälfte der Löthſtellen der aus 
Zink und Antimon beſtehenden Elemente durch Leuchtgas erwärmt, welches einer 
mehrfach durchlöcherten im Centrum der Säule angebrachten Oypsröhre 
entſtrömt, wobei aber meiſt ſchon nach zweimaligem Gebrauch dieſe Röhre, in 
Folge ungleicher Erwärmung, in Stücke zerbricht und man gendthigt iſt, fie zu 
jedem ferneren Verſuche wieder durch eine neue Röhre zu erſetzen. Dieſem 
großen Uebelſtande begegnet man nun ganz einfach durch Einführung einer 
ſchmiedeiſernen, ihrer ganzen Länge nach mit feinen Oeffnungen ver⸗ 
ſehenen Röhre. (Ebendaſelbſt. S. 22.) 


8) Hervorrufung rotatoriſcher Bewegungen des Duedfilbers. 


Bringt man einen circa 3 bis 4 Millimeter im Durchmeſſer haltenden 
Tropfen chemiſch reinen Queckſilbers in ein mehr flaches als tiefes Uhr⸗ 
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glas, überſchüttet denſelben vollſtändig mit einer verdünnten Löſung von ſal⸗ 
peterſaurem Ouedfilberoryd und bringt dann mittelſt eines Glas ſtäbchens ein 
Stecknadelkopf großes Stück ganz dünnen Zinkblechs mit dem Queckſilber⸗ 
tropfen in Contact, jo bemerkt man in den meiſten Fällen zuerſt eine Art von 
Zucken und Pulſiren in dem Metalltropfen und kurze Zeit darauf, beſonders 
wenn man noch ein zweites Zinkblechſtückchen dem Queckſilbertropfen zufügt, ſieht 
man dieſen in eine ſchnelle rotatoriſche Bewegung gerathen, die nicht ſelten 
mehrere Minuten anhält und unſtreitig eine Folge iſt von auftretenden elek⸗ 
triſchen Strömungen. Sobald bei fernerem Zuſatz von Zink das Oueckfilber⸗ 
tröpfchen ſo zu ſagen mit Zink geſättigt iſt und daſſelbe ſich mit einem grauen 
Häutchen überzieht, hört plötzlich alle Bewegung des Queckſilbers auf. 


9) Trockene Hefe. 


Trotz der Anſtrengungen, die man gemacht hat, die gewöhnliche Hefe in 
der Bäckerei in Wegfall zu bringen, hat ſie ſich doch gehalten. Aber ſie hat 
einen ſehr großen Fehler. Sie hält ſich nur kurze Zeit gut und geht dann in 
faulige Gährung über, wodurch ſie unbrauchbar wird. Dieſes rührt ohne 
Zweifel davon her, daß die im Handel vorkommende Hefe faſt 75 Procent 
Waſſer enthält. Wenn man nach Jörgenſen aus der Brennereihefe das 
Waſſer ſtark auspreßt (oder ſie ſtark centrifugirt? D. Red.) ohne jedoch die 
Zellen zu zerſtören, ſo erhält man eine unveränderliche Hefe. Sie hat nur ſehr 
wenig Waſſer, bildet eine vollkommen trockene Maſſe und hält ſich Jahre lang, 
ohne zu faulen. In dieſer Form iſt die Hefe für äußere Einflüſſe weniger zu⸗ 
gänglich. Dieſe unveränderliche Hefe wurde Stunden hindurch Temperaturen 
von — 20 bis + 100 ausgeſetzt und war nachher noch völlig im Stande, Gäh⸗ 
rung zu bewirken. Von nun an wird man die Seefahrer mit friſchem Brode 
verſehen können, man wird den kalten und heißen Ländern, wo gegohrenes Brod 
bisher unbekannt war, ſolches verſchaffen können, ebenſo den Ländern, in welchen 
Hefe nur wenig zur Verwendung kam, eben wegen der Schwierigkeit, ſie zu 
conſerviren. Von dieſen Geſichtspunkten aus hat die Erfindung der unveränder⸗ 
lichen Hefe auch große hygieniſche Bedeutung. 

(Rev. univ. de la Brass. et de la Dist. d. Zeitſchr. f. Spiritus⸗Ind. ©. 161.) 


10) Neue Bereitungsweiſe von Schwefelwaſſerſtoffgas. 


O. Schlickum empfiehlt hierzu die Erhitzung eines Gemiſches von 
gleichen Gewichtstheilen Paraffin und Schwefelblumen. Da nur beim Erhitzen 
dieſes Gemiſches reichliche Schwefelwaſſerſtoffentwickelung eintritt, die beim Er⸗ 
kalten aufhört und bei erneutem Erhitzen wieder beginnt, ſo iſt dieſe Dar⸗ 
ſtellungsweiſe des Schwefelwaſſerſtoffs mit demſelben Material bei öfterem Ge⸗ 
brauch kleinerer Mengen dieſes Gaſes, beſonders für Vorleſungsverſuche, ſehr bequem 

(Pharm. Zeitung. Nro. 62. S. 40.) 
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11) Preisausſchreiben. 


Die in Berlin erſcheinende „Deutſche Metall⸗Induſtrie⸗Zeitung“ ſchreibt 
eine Concurrenz aus für eine Petroleumlampe, und iſt der erſte Preis auf 
100 Mk., der zweite auf 50 Mk. feſtgeſetzt. Die Direction des deutſchen Ge⸗ 
werbemuſeums hat die Bildung der Preisjury übernommen und ſollen die einge⸗ 
lieferten Arbeiten in den Räumen des Gewerbemuſeums ausgeſtellt werden. Pro⸗ 
ſpecte, welche die näheren Bedingungen bezüglich der Preisaufgabe enthalten, 
werden auf Erfordern von der Redaction der „Deutſchen Metall⸗Induſtrie⸗Zei⸗ 
tung“ gratis verſandt. 


12) Das Mattbeizen von Kupfer und ſeinen Legirungen. 


Dieß geſchieht, nach Dr. E. Ebermayer in einem Säuregemiſch, in 
welchem Salpeterſäure vorherrſcht. Als gute Mattbeize empfiehlt ſich eine 
Miſchung von 200 Theilen Salpeterſäure von 36° und 100 Theilen Vitriolöl, 
1 Theil Kochſalz und 1 bis 5 Theilen Zinkvitriol. Je länger man die Gegen⸗ 
ſtände in der Beize läßt, deſto matter werden ſie und ſind hierzu 5 bis 
20 Minuten erforderlich. (Der „Metallarbeiter“ 1878. S. 286.) 
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